
Wahlheimat Schweiz: Der britische Komiker Charlie Chaplin 1961 mit seiner Frau Oona und ihren sieben gemeinsamen Kindern. Foto: AFP

Benno Tuchschmid, Lausanne

Pierre C. Cartier war empört, als
in Frankreich eine linke Regie-
rungmit höheren Steuern droh-
te. Der Erbe der weltberühmten
Schmuck-Dynastie, durch Luxus
güter sagenhaft reich geworden,
zog an den Genfersee – inklu-
sive elf Hausangestellter, un-
ter ihnen ein Schiffsführer für
die Jacht und ein Chauffeur für
denRolls-Royce. ImKantonGenf
fand Cartier, was ihm in Frank-
reich nicht mehr garantiert war:
tiefe Steuern. Sehr tiefe.

Gemäss seiner Steuererklä-
rung aus dem Jahr 1964 bezahlte
er jährlich 25’000 Franken.Dank
einer Pauschalbesteuerung. Zum
Vergleich: Ein Schweizer Erbe
der Pharma-Dynastie Sandoz
zahlte in der Gemeinde Lau-
sanne im selben Zeitraum rund
990’000 Franken – in einem Jahr.

Das ist lange her, aber hoch-
aktuell.

Historiker der Universitäten
LausanneundZürich haben erst-
mals umfassend die Geschichte
derPauschalsteuer inderSchweiz
erforscht.Zwei Jahre durchforste-
ten sieArchive, sahenbisherunter
Verschluss gehaltene Steuerdo-
kumente und Hunderte Steuer
erklärungen ein. Ihre Studie be-
leuchtet, wie dieses Steuerprivi-
leg für wohlhabende Ausländer
entstanden ist und funktioniert.

Mitautor Matthieu Leimgru-
ber, Professor fürWirtschaftsge-
schichte an der Uni Zürich, sagt:
«Das System Pauschalbesteue-
rung ist heute gefestigter denn je
–und spielt sich unterAusschluss
derÖffentlichkeit ab.» Insbeson-
dere in den meist betroffenen
Kantonen fehle eine Debatte da-
rüber,was das Instrument genau
bringt – und ob es gerecht sei.

Das in einer Zeit, in der die
Schweiz intensiv über die Effek-
te der Zuwanderung debattiert.

Die Pauschalbesteuerung richtet
sich gezielt anwohlhabende aus-
ländische Staatsangehörige, die
ihren Wohnsitz in der Schweiz
haben,hier aberkeinerbezahlten
Erwerbstätigkeit nachgehen. Der
Staat besteuert nicht ihrEinkom-
men oder ihrVermögen, sondern
schätzt ihre Lebenshaltungskos-
ten. In der Regel wird dafür das
Fünffache der jährlichen Miet-
kosten angesetzt. Der von 1952
bis 1977 am Genfersee residie-
rendeSchauspielerCharlie Chap-
lin zahlte 11’000FrankenBundes-
steuer pro Jahr. Der griechische
ReederStavrosNiarchos zahlte in
St.Moritz jährlich 16’000Franken.
Beide zählten zu ihren Lebzeiten
zu den Superreichen dieserWelt.

Eingeführt wurde das Ins
trument in der Genferseeregi-
on Anfang 20. Jahrhundert, um
den gehobenen Tourismus zu
fördern. Doch schnell kam es
auch zu Protesten. «Ungerecht»
sei die Steuer, hiess es von links
und aus der Bauernschaft. Ab
den 1940er-Jahren kam die Kri-
tik auch vom Bund. Der sozial-
demokratische Bundesrat Ernst
Nobs bezeichnete die kantona-
len Versuche, reiche Ausländer
anzulocken, 1948 in einem ver-
waltungsinternenMemorandum
als «Steuerprostitution» und als
einen «kompletten Skandal», der
die Steuermoral ruiniere.

Doch das System floriert bis
heute. Gemäss den aktuellsten

Zahlen derEidgenössischen Steu-
erverwaltung aus dem Jahr 2022
profitieren schweizweit 3478 Per-
sonen von einer Pauschalbesteu-
erung. Abgesehen Zürich, Jura,
Appenzell Ausserrhoden und
den beiden Basel erlauben alle
Kantone die sogenannte Steuer
nach Aufwand. Die mit Abstand
am meisten Pauschalabkommen
schliessen die Kantone Waadt,
Wallis,Tessin und Genf ab.Neue-
re Zahlen aus den Kantonen zei-
gen: Im Wallis stieg die Zahl der
Pauschalbesteuerten seit 2022um
rund4Prozent auf 841 Ende 2025.
In derWaadt sankdie Zahl auf 706.

Die Einnahmen steigen
Die Gesamtzahl der Pauschalbe-
steuerten nimmt in der Schweiz
ab, die Einnahmen aber steigen.
Von 215 Millionen im Jahr 2015
auf 265 Millionen im Jahr 2022
allein beim Bund.

«Diese Zahlen sind ein In-
diz dafür, dass immer mehr Su-
perreiche von Pauschalsteuern
profitieren», sagt Leimgruber.
Darauf deutet auch die Liste
der reichsten 300 Schweizer der
Wirtschaftszeitschrift «Bilanz».
2015 stammtenmit 203Nennun-
gen 68 Prozent aus demAusland.

Doch die zentrale Frage ist:
Profitiert die Schweiz vom Steu-
erinstrument unter dem Strich
oder nicht?

Gemäss den Studienautoren
sind die Nutzniesser vor allem
spezifische Wirtschaftszweige.
Eine Analyse eines Datensat-
zes von Steuerdokumenten aus
dem Jahr 1964 zeigt, dass damals
60 Prozent der Fälle von Pau-
schalbesteuerung durch spezi-
alisierte Anwälte, Notare oder
Treuhänder verhandelt wurden.

Gemäss Berechnungen der
Historiker haben im Kanton
Waadt die Einnahmen aus der
Pauschalsteuer zwischen den
1920er- und den 1990er-Jahren

zwischen 1 und 2 Prozent der ge-
samten Steuereinnahmen ausge-
macht. InKantonenwie demWal-
lis oder Graubünden machen sie
etwa 3 Prozent aus. Leimgruber
fügt hinzu: «Die Pauschalsteuer
ist eine derwenigen Steuern, die
nicht primär dazu gedacht sind,
Einnahmen einzubringen.»

Wichtiger «Standortfaktor»
In den betroffenen Kantonen
sieht man es anders. Das Wallis
nennt die Einnahmen «essenzi-
ell». InGenf betont das Finanzde-
partement, die reichenAusländer
kurbelten die lokale Wirtschaft
an, insbesondere das Gewerbe,
die Immobilienbranche und bei
Hausangestellten. In der Waadt
heisst es, die Pauschalbesteue-
rung sei ein Kompromiss zwi-
schen Steuergerechtigkeit und
wirtschaftlicher Attraktivität.

BeimWirtschaftsverbandEco-
nomiesuisse sagtFrankMarty,Be-
reichsleiterFinanzenundSteuern,
die Besteuerung nach dem Auf-
wand sei «einStandortfaktor» für
die Schweiz: «Der Verzicht wäre
insgesamt mit dem Verlust von
Steuereinnahmen verbunden.»

Doch für Leimgruber und sei-
neMitautoren ist nicht erwiesen,
dass die Nutzniesser die Schweiz
von heute auf morgen verlassen
würden. Als der Kanton Zürich
2009 die Pauschalbesteuerung
abgeschafft habe, habe die Ab-
wanderung von etwa der Hälf-
te der betroffenen Steuerzahler
nicht zu Einbussen geführt, wie
ÖkonomieprofessorMarius Brül-
hart nachgewiesen habe.Diejeni-
gen, die blieben,würden dieVer-
luste kompensieren.

Eine Abschaffung der Pau-
schalsteuer steht derzeit kaum
zur Debatte: 2014 haben 59 Pro-
zent der StimmbevölkerungNein
dazu gesagt. Besonders deutlich
in den Kantonen Waadt, Tessin,
Wallis und Genf.

Die «Steuerprostitution»wurde
zur Selbstverständlichkeit
Geschichte der Pauschalbesteuerung Historiker zeigen auf, wie sich in den Kantonen
die Zahl der Pauschalbesteuerten entwickelt – und wie wenig Superreiche zahlen.

Der von 1952 bis
1977 amGenfersee
residierende Charlie
Chaplin zahlte
11’000 Franken
Bundessteuer
pro Jahr.
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